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Bei BoD sind von Peter Mühlhauser-Trois bereits er


schienen:


Semual Khan und das Rad der Zeit (Band 1)


Japhet Morsus und das Buch ins Leben (Band 2)


Helga Ham und das Medaillon von Sevilla (Band 3)





Der Autor


Peter Mühlhauser-Trois, Jahrgang 1983, ist diplomierter Gesundheits- und Krankenpfleger und lebt mit seinem Sohn in der Nähe von Graz. Helga Ham ist sein dritter Roman.






Man lebt zweimal: das erste Mal in der


Wirklichkeit, das zweite Mal in der Erinnerung.







Honoré de Balzac







Damals


»Die Hexe hat gestanden.« Mit einem breiten Lächeln hing ihr der Inquisitor ein kleines Säckchen um den Hals. Schwarzpulver. Ein Akt der Gnade. Damit es schnell ging.


Sie war an einem Pfahl mitten auf einem Reisighaufen gefesselt.


»Damit erkläre ich das Inquisitionsverfahren als beendet und verurteile sie zum Tode.«


Eifrig entfachte einer der Geistlichen eine Fackel und reichte sie dem Bischof. »Großinquisitor.« Er verbeugte sich tief.


»Ich danke Euch.« Der Bischof stieß die Fackel in den Reisighaufen. »Noch einen letzten Wunsch?«


Das Feuer loderte auf, doch die Frau schwieg.


Natürlich. Sie hatte keine Kraft mehr. Die Folterungen waren zu viel gewesen. Jetzt wollte sie nur noch sterben.


»Warum helfen wir ihr nicht?« Der Knabe zupfte ihn an der Kutte, die er sich über die Kleidung gestreift hatte, um nicht aufzufallen. Er schüttelte traurig den Kopf. Was sollte er tun? Er konnte es locker mit zehn von ihnen aufnehmen, aber gegen Hunderte hatte er keine Chance. Die Frau auf dem Scheiterhaufen dauerte ihn, aber keinesfalls durfte er ihr zu Hilfe eilen und sich als Zauberer zu erkennen geben. Bei den verurteilten Hexern und Zauberinnen handelte es sich um gewöhnliche Männer und Frauen ohne übernatürliche Fähigkeiten. Die Kirche würde das früher oder später einsehen. Wenn er aber seine Fähigkeiten zur Schau stellte, würde sich die katholische Kirche in ihrem Handeln bestärkt fühlen und noch brutaler gegen die Hexen vorgehen.


Die Menschen um ihn herum grölten. Jubelten, als die Flammen an dem Kleid der Hexe leckten.


Er drehte den Knaben so, dass er ihm direkt in die Augen sehen musste. »Geh zurück ins Kloster und versteck dich bei den anderen.«


Der Knabe schüttelte den Kopf. Langsam verlor er die Geduld mit dem Bengel. Er hing an seinem Rockzipfel und ließ sich nicht abschütteln.


»Deine Mutter macht sich bestimmt Sorgen.«


Der Knabe zeigte auf die Hexe.


Er blickte zwischen ihr und dem Kind hin und her. Diese Ähnlichkeit. Wie hatte er das übersehen können? »Das ist deine ...«


Verdammt!


Die Frau auf dem Scheiterhaufen riss den Kopf gen Abendhimmel. Ein letztes Mal. Dann explodierte das Säckchen um ihren Hals.


Er hielt dem Knaben die Augen zu. Das Blut seiner Mutter spritze auf die Gesichter der Leute unmittelbar vor dem Scheiterhaufen.


Der Kleine schrie auf und unweigerlich drehte sich die Menschenmenge um.


Eine hagere Frau kreischte. »Da ist noch einer! Seht nur! Die roten Haare!«


Er packte den Jungen und rannte zum Kloster. Klopfte gegen die Klappe der Klostertüre. Sie wurde beiseitegeschoben und ein Novize blinzelte ihm durch das Gitter entgegen.


»Ich bin‘s.«


Der Novize entriegelte das Schloss.


Er stürmte mit dem Knaben durch das Tor. »Versperrt es wieder, schnell!«


Das Tor quietschte, Ketten klimperten.


Jetzt hieß es, keine Zeit verlieren. Mit dem Jungen im Schlepptau hastete er die Gänge entlang. Rechts, links, nochmal links. In der Bibliothek machte er halt.


»Sie kommen«, flüsterte er.


Männer und Frauen tauchten hinter den Bücherregalen auf und starrten ihn ängstlich an. Alle, bis auf einen.


Waleran.


Ein Krieger, durch und durch.


»Ich werde kämpfen«, sagte er entschlossen. An seiner Seite stand sein großer weißer Tiger.


»Das werdet Ihr nicht.« Er wies ihn mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Ihr seid der Einzige, der die Leute sicher nach draußen führen kann.« Während er sprach, suchte er nach einem Buch. Nicht zu dünn, nicht zu dick. Er griff nach einem unscheinbaren Text ohne Titel. Mit festen Buchrücken. Perfekt. »Geht jetzt! Oder wollt Ihr, dass unsere Schätze den Gewöhnlichen in die Hände fallen?« Er zeigte auf die Rucksäcke, die zu den Füßen der Leute standen.


Anstatt einer Antwort fragte Waleran: »Was tut Ihr hier?«


»Ich verstecke einen letzten Trumpf. Falls alles schief laufen sollte.« Er griff in seine Kutte und fischte eine goldene Scheibe mit einem kleinen Loch in der Mitte hervor. Mit einem Zauber erhitzte er die Scheibe, sodass es sie in den Buchrücken drücken konnte. Er vergewisserte sich, dass sie festklebte, schloss das Buch und stellte es zurück ins Regal.


Der Tiger knurrte.


Kamen die Inquisitoren? Hatten sie es so schnell ins Gebäude geschafft?


Er atmete tief durch, schnappte sich eine Laterne und verkündete: »Schultert eure Rucksäcke, wir gehen gemeinsam.«


Zumindest fürs Erste.


Die Männer und Frauen, Burschen und Mädchen folgten ihm. Eine alte Frau hatte sich des Jungen angenommen und redete behutsam auf ihn ein.


Sie gingen zu einer kleinen Kammer. Dort führte eine Treppe tief unter das Kloster.


»Bleibt beisammen!« Glaubte man den alten Geschichten, so hatten sich hier unten schon manche hoffnungslos verirrt.


Er überreichte Waleran die Laterne und ließ ihn mit seinem Tiger vorausgehen, während er selbst die Nachhut bildete. Später würde er so unbemerkt verschwinden können. Schließlich hatte er Veronica versprochen zurückzukehren.


Die Männer vor ihm stoppten. Er blinzelte in die Finsternis, konnte aber nicht erkennen, warum Waleran angehalten hatte.


Plötzlich tauchten sie auf.


Fackeln.


Zehn. Zwanzig.


Er wirbelte herum, doch auch hinter ihm: Fackeln.


Nein! Er drückte sich an die Wand und nestelte an dem Medaillon herum, das um seinen Hals baumelte. Das Medaillon von Sevilla. Er wollte es nicht benutzen. Noch nicht. Doch er hatte keine andere Wahl.


Einen Wunsch. Das Medaillon erfüllte ihm nur einen einzigen Wunsch. Er überlegte fieberhaft, als er einen der Fackelträger erkannte. Ganz vorne. Markus.


Erleichtert atmete er auf. Er kämpfte sich durch die Männer und Frauen zu Waleran und nahm ihm die Laterne ab. Beleuchtete sein Gesicht. »Markus, mein Freund.«


Markus‘ Miene blieb ungerührt.


Er schüttelte den Kopf. Langsam. Ungläubig. »Warum?«


»Das fragt Ihr noch? Nachdem, was Ihr meiner Tochter angetan habt?«


Er schluckte.


»Glaubt Ihr, ich hätte keine Augen im Kopf?«


»Wir lieben uns«, erklärte er.


Markus spuckte auf den Boden. »Liebe, pff. Es ist vorbei.« Er wandte sich an seine Männer. »Ergreift die Hexer und Zauberinnen. Treibt ihnen den Teufel aus.«


Walerans Tiger knurrte, ehe sie einen Schritt machen konnten. Doch nun rückten die Fackelträger von der anderen Seite näher.


Er öffnete sein Medaillon, leckte sich über den Daumen und drückte den nassen Finger auf die Innenfläche. Wasser aktivierte es. »Ich wünschte, die Decke würde über der gesamten Meute einstürzen und sie unter sich begraben.«


Es war ein dämlicher Wunsch, aber der einzige, der ihm auf die Schnelle einfallen wollte. Besser wäre es gewesen, wenn er sich mit all seinen Leuten einfach weggewünscht hätte, aber das war nicht möglich. Der Wunsch konnte sich nur auf die unmittelbare Umgebung und eine Person beziehen. So egoistisch war er nicht, nur sich selbst zu retten.


Der Einsturz verschaffte ihnen ein wenig Zeit. Verdammt, sie waren Zauberer. Mochten sie auch noch so ungeübt sein, in ihnen steckte die Kraft der Gaia und sie beherrschten eines der vier Elemente. Leider verstanden nur die wenigsten etwas von ihrem Handwerk. Viel früher hätte er ihnen zeigen sollen, wie sie ihre Kräfte einzusetzen hatten.


Die Staubwolke, die mit dem Einsturz einhergegangen war, legte sich und er verkündete mit fester Stimme: »Wir teilen uns auf.« Er stellte seine Laterne ab und fuhr fort. »Erdzauberer nach rechts, Luftzauberer nach links. Wasser- und Feuerzauberer zu mir.« Hoffentlich wussten sie wenigstens, mit welchem Element sie geboren worden waren.


Die Leute verteilten sich. Die Hälfte von ihnen, darunter auch Waleran, gesellten sich zu ihm. Die andere Hälfte ging nach rechts.


Er hatte es befürchtet. Nicht ein einziger Luftzauberer, der durch die Steine hätte fliehen und Hilfe holen können.


»Wie habt Ihr das mit dem Einsturz hinbekommen?«, fragte Waleran. Er war der Einzige, der seine Kräfte beherrschte, und wusste, dass ihm als Feuerzauberer so ein Zusammenbruch nicht hätte gelingen dürfen.


Er zeigte ihm das Medaillon. »Damit. Es erfüllt einem einen Wunsch.«


Waleran bekam große Augen. »Warum sprengen wir uns nicht frei?«


»Um vor dem Kloster von der aufgebrachten Meute empfangen zu werden?« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen glauben, dass wir tot sind.« Er gab das Medaillon Waleran.


»Ich kann es nicht mehr benützen. Es erlaubt einer Person nur einen einzigen Wunsch.«


»Verstehe. Was soll ich mir wünschen?«


»Gar nichts.« Er machte einen Schritt nach vorne. »Erdzauberer!«, sagte er laut und deutlich. »Ihr seid jung und es erfordert jahrelanges Training, dem Erdreich Herr zu werden. So viel Zeit haben wir nicht. Nehmt die Schätze, es gibt einiges zu tun!«


Erst Jahrhunderte später fand man ihre Gebeine.




Happy Birthday, Sem


»Heiliger Josef, du Nährvater Jesu Christi ...« Helga betete vor dem großen Heiligenbild, das an der Wand hing. Der unbekannte Maler des Porträts hatte die Augen so hinbekommen, dass sie einen stets ansahen; ganz gleich, ob man im Bett lag, am Tisch saß oder vor dem Fenster stand.


Er wird dir immer zuhören. Dich immer beschützen. Worte ihrer Mutter. Eine Zeit lang war der Heilige der Einzige gewesen, mit dem sie gesprochen hatte.


»Bald ist es so weit«, sagte sie.


Zum ersten Mal seit vier Jahren verließ sie das CuraNaus, in dem sie seit dem Tod ihrer Eltern lebte. Sie würde das kommende Schuljahr im Internat verbringen und erst zu den Sommerferien zurückkehren.


Ein komisches Gefühl. Was, wenn ihr das Internat nicht gefiel? Wenn sie keinen Anschluss fand?« Sie schüttelte den Kopf. Warum machte sie sich so viele Gedanken? Tief in ihrem Inneren wusste sie es genau. Es war nicht die Angst vor der neuen Schule. Jahrelang hatte sie gepaukt, hatte Bücher um Bücher verschlungen, um auf die Adele Baumgartner zu kommen; dem renommiertesten Internat des Landes.


Sie wollte es allen zeigen. Besser sein. Nicht als Verkäuferin enden. Oder als Mutter von sieben Kindern, als Hausfrau. Sie wollte studieren, Ärztin oder Anwältin werden.


Doch jetzt, wo es endlich so weit war, wollte sie lieber hierbleiben.


Die Zeit anhalten und genießen.


Du bist zeitlebens für das verantwortlich, was du dir vertraut gemacht hast. Antoine de Saint-Exupéry. Wie recht er hatte. Sie hätte Sem nicht ins Herz schließen dürfen. Nur weil er so aussah wie Felix.


Sie strich über die Narbe am rechten Schlüsselbein, wo sich das Autodach hineingebohrt hatte; dasselbe Autodach, das ihren Eltern und ihren Bruder das Leben gekostet hatte. Ihre Finger wanderten weiter den Hals hinab und umschlossen das Medaillon, das dort hing. Das Medaillon hatte ihr Japhet erst vor kurzem geschenkt, das Foto hingegen war alt. Ein letztes Andenken von ihrer Familie.


Die Tür krachte gegen den ramponierten Heizkörper und Patricia trampelte ins Zimmer.


Die hatte ihr gerade noch gefehlt. Seit die älteren Kinder über die Sommerferien von den Internaten zurückgekehrt waren, hatte sie kaum eine ruhige Minute.


Ein Rucksack knallte auf den Boden. Zwei Schuhe flogen unter das Bett.


»Wie ich sehe, führst du wieder Selbstgespräche.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich meine, du betest.« Sie zog eine Weste vom Haken. »Da will ich dich Gott weiß nicht stören.«


Die Tür knallte so fest ins Schloss, dass das Josefsbild an der Wand wackelte.


Helga biss die Zähne zusammen. »Es heißt weiß Gott, nicht Gott weiß«, rief sie ihr nach. Wie hatte die es geschafft, letztes Jahr auf die Adele Baumgartner zu kommen? Jedes Jahr schafften das nur drei Kinder. Dieses Jahr waren es Helga, Rafik und Gordon.


Nicht aber Sem.


Dabei wäre er der perfekte Kandidat. Einen Jungen mit dem Grips eines Einsteins auf eine Sportschule zu schicken war bescheuert.


»Sem sollte neben mir sitzen, seine ...« Sie unterbrach sich. Konnte es sein, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Unsinn! Ihr ...


Lächelte der Heilige Josef plötzlich? Helga atmete tief durch. »Hör auf damit!« Sie räusperte sich. Dann setzte sie zu einem »Gegrüßet seist du, Maria« an. Das Vaterunser betete sie schon lange nicht mehr. Seit dem Autounfall brachte sie »dein Wille geschehe« nicht mehr über die Lippen.


»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«


Die Tür ging auf. Dieses Mal langsam und leise. Also nicht Patricia.


»Pst.« Japhet steckte den Kopf durch den Spalt.


Helga riss die Augen auf. »Was machst du hier?« Jungs hatten im Mädchentrakt nichts verloren. Wenn ihn die Mönche oder Nonnen entdeckten, würden sie ihn in den Karzer stecken. Helga war noch nie eingesperrt worden. Doch Japhet kümmerten Vorschriften wenig.


»Ich warte schon seit einer halben Stunde auf dich.«


Sie schlug sich auf die Stirn. Sie hatten sich um fünf Uhr in der alten Mühle verabredet, um Sem mit einem Geburtstagskuchen zu überraschen. Wie hatte sie das vergessen können? Es war ihre Idee gewesen. »Pass auf, dass dich keiner sieht, ich komme gleich nach.«


Japhet tippte sich an die Schläfe und schloss die Tür.


Helga schüttelte den Kopf. »Verrückter Kerl.« Nie und nimmer hätte sie gedacht, ihn einmal so lieb zu gewinnen. Die Verwandlung, die er dank Sem durchgemacht hatte, war erstaunlich. Fast wie bei ihr selbst. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass in dem Maulaufreißer ein guter Kerl steckte. Ein Zauberer. Der bald auf eine Zauberschule gehen würde.


Sie öffnete den Kleiderschrank und zog unter einem sorgfältig zusammengelegten Stoß Blusen Sems Geschenk hervor. Hoffentlich freute er sich darüber. Sie steckte das handtellergroße Päckchen ein, schlüpfte in die Schuhe und lief, ohne die Schnürsenkel zu binden, aus der Tür.


Sem wartete in dem baufälligen Gebäude, das einmal eine Mühle war, auf sie. Er saß auf einem Strohballen und ließ die Füße baumeln. Helga und Japhet überfielen ihn von hinten.


»Überraschung«, riefen sie gleichzeitig.


Sem wirbelte herum. Er starrte sie mit offenem Mund an.


»Eigentlich wollten wir hier noch dekorieren«, sagte Japhet.


»Aber ich habe die Zeit übersehen«, sagte Helga.


Sem runzelte die Stirn. »Wozu?«


Japhet zeigte ihm den Kuchen, den er hinter seinem Rücken gehalten hatte. Die Kerzen darauf neigten sich in alle Richtungen. Helga rückte die schiefste gerade, fischte das Päckchen aus ihrer Tasche und reichte es Sem.


»Happy Birthday.«


»Aber ich hab doch gar nicht Geburtstag«, stammelte Sem.


»Sagt wer?«


»Sag ich. Ich habe keine Ahnung wann ...«


»Es ist dein Namenstag«, erklärte Helga. »Ich dachte, bis wir den richtigen Tag kennen ...«


Sem sah sie gerührt an.


»Wir haben meinen Geburtstag gefeiert, jetzt bist du dran.« Japhet fuhr mit der flachen Hand über die Dochte. Schon brannten sie.


Helga wusste nicht, welche Zauber er beherrschte, aber mit Feuer konnte er umgehen.


»Du musst sie ausblasen.«


»Bevor die Kerzen auf den Kuchen kippen.«


»Und vergiss nicht, dir etwas zu wünschen«, sagte Helga.


Sem schloss die Augen und pustete. Dann nahm er den Kuchen und roch daran. Wachs tropfte auf seine Hose. »Der ist traumhaft. Woher ...«


»Frater Ignatius«, sagte Japhet. »Ich hätte ihn ja selbst gemacht, aber ...«


Helga lachte.


»Was? Glaubst du, ich könnte das nicht?«


Helga schüttelte den Kopf. »Ich lache nicht deshalb.« Sie zeigte auf den Wachsfleck auf Sems Hose.


»Sehr witzig.« Sem wischte über das Wachs und machte alles noch schlimmer.


»Du musst warten, bis es hart ist. Einen Moment ich mach das.« Helga kniete sich zu ihm und pustete.


»Da wird gleich noch was anderes hart«, stichelte Japhet.


Sem wurde knallrot.


Helgas Wangen glühten. Sie drehte sich zu Japhet. »Also wirklich.«


»Wenn das die Mönche wüssten. Die würden mich in den Turm sperren und ...« Er äffte Pater Rubens nach. »Verlotterter Bengel!«


»Genau«, fiel Sem ein. Er zupfte am Wachs und schnippte es Japhet ins Gesicht.


»Hey.« Der trat einen Schritt zurück.


Helga seufzte. Wie sehr würden ihr diese Neckereien fehlen.


»Was ist?« Japhet entging nichts.


Sem stoppte den Beschuss. »Tut mir leid.«


Sie lächelte. Typisch Sem. Nahm sofort an, es läge an ihm. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte sie deshalb.


Japhet und Sem wurden augenblicklich ernst.


Prima. Nun hatte sie ihnen den Nachmittag verdorben.


»Dass wir bald getrennte Wege gehen, lässt sich nicht ändern«, sagte Japhet.


Sie hatten schon oft darüber gesprochen.


Warum musste sie ausgerechnet jetzt damit anfangen?


»Du träumst seit deinem zehnten Lebensjahr vom Adele Baumgartner. Denk doch mal nach. Für was hast du dich so reingehängt?«


Helga rollte die Augen. Wofür nicht für was. Doch sie korrigierte Japhet nicht. Sie wusste mittlerweile, dass ihre besserwisserische Art nerven konnte.


»Auch wenn wir auf verschiedene Internate gehen«, sagte Sem ruhig, »wir bleiben Freunde.«


Japhet nickte.


»Ich habe keine Ahnung, wo meine Familie steckt.« Sem blickte an die Decke. »Aber das ist egal. Ihr seid jetzt meine Familie. Dank euch gibt es etwas, worauf ich mich freuen kann.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Ein Zuhause.«


Eine Stunde später schlenderten sie zurück ins Kloster. Als sie die Meranhalle betraten, kam ihnen Pater Pius entgegen.


»Hier steckt ihr.« Der Schulvorsteher war völlig aus der Puste. »Ich suche dich schon überall, Sem.«


Hinter Pius tauchte ein hochgewachsener Mann auf. Er trug einen weißen Anzug. Das Sakko hing lässig über der Schulter.


Taxierte er sie? Oder starrte er Japhet an, der hinter ihr stand? Die Augen des Fremden waren unheimlich. Und gleichzeitig vertraut. Merkwürdig. Sie senkte den Blick.


»Der Herr kommt aus Berlin«, sagte Pater Pius zu Sem, und sah ihm dabei fest in die Augen. Hoffte er auf irgendeine Gefühlsregung?


Der Fremde wandte sich direkt an Sem. »Erkennst du mich nicht?«


Sem schüttelte den Kopf.


Pater Pius seufzte. »Aber Junge, das ist ...«


Der Fremde fuhr dem Pater ins Wort. »Ich bin‘s ... dein Vater.«




Sodom und Gomorra


Helga nagte an ihrem Daumen. Japhet schaukelte mit dem Stuhl. Sie waren ins Zimmer geschickt worden, damit sich Sem und sein Vater in Ruhe unterhalten konnten.


Sems Vater!


Kein Wunder, dass ihr der Mann bekannt vorgekommen war. Sie setzte sich zu Japhet an den Tisch. Stand wieder auf. Warum war sie so nervös?


»Wie lange dauert das denn noch?« Japhet rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf.


»Sie haben sicher einiges zu bereden«, sagte Helga.


Japhet seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ich sollte mich für ihn freuen, bla, bla. Tue ich aber nicht.«


Helga nickte. »Ich auch nicht.«


Irgendetwas war hier faul. Es war die Miene des Mannes, mit der er zunächst Sem, dann sie und schließlich Japhet angesehen hatte. Das war nicht der Blick eines liebenden Vaters, der sich freute, seinen verlorenen Sohn wiedergefunden zu haben. Einen Moment schien er sich sogar mehr für Japhet zu interessieren, als für Sem.


Als würde er ihn kennen.


Japhet ging zur Zimmertür.


»Wohin willst du?«


»Was denkst du?«


»Und wenn er zurückkommt? Wenn wir ihn verpassen?«


»Ja, wenn er zurückkommt.«


»Warum sollte er denn nicht zurück ...? Glaubst du, sein Vater nimmt ihn stante pede mit?«


Japhet schwieg.


»Seine ganzen Sachen sind noch hier!« Sie zeigte auf Sems Bett. Zwei Hosen lagen auf der Matratze. Neben dem Bettpfosten lagen ein Paar Fußballschuhe. Am Fensterbrett stand ein Wecker. Nichts davon gehörte Sem.


»Du hast Recht.« Sie hatte das Warten genauso satt wie Japhet. »Gehen wir!«


Sie liefen die Treppe nach unten, durchquerten die Meranhalle und folgten den Gängen.


Vor der Wäscherei liefen sie Pater Pius in die Arme.


»Wohin so eilig?«


»Sem?«, murmelte Japhet.


»Im Lehrerzimmer, mit seinem Vater. Meine Güte, haltet ihr es keine fünf Minuten ohne einander aus?«


Helga wusste selbst, dass noch nicht viel Zeit vergangen war, aber das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte ...


»Pater Pius. Pater!« Frater Teo lief ihnen entgegen. Keuchend blieb er stehen. »Ich habe soeben mit der Jugendfürsorge gesprochen. Wie gewünscht.« Er schnappte nach Luft.


»Und?«


»Die sagen, dass sich niemand über Sem erkundigt hat. Von Information, die sie herausgegeben hätten, ganz zu schweigen. Dazu hätten sie erst ...«
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